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Magd « hatte alle Hände voll zu tun , um die
Zimmer instand zu setzen, die Frau Terbrügge und
Fred bewohnen sollten , denn auf die dringende Auf¬
forderung Stephans , doch schon jetzt zu kommen , war
ein Telegramm eingetroffen , das die bereits erfolgte
Abreise berichtete . Da aber des leidenden Zustandes
Areds wegen in Etappen gereist werden mußte , so war
Ähre Ankunft doch erst in einigen Tagen zu erwarten.

Magda >var rastlos . Immer wieder trug sie etwas,
von dem sie glaubte , daß es die schönheitsdurstigen
Augen des Kranken erfreuen konnte , aus ihren Zim¬
mern hinüber in die seinen , und alles , was sie anord-
uete , war von so tadellosem künstlerischen Geschmack,
daß es Stephan oft überraschte . Signe Hallareen aber,
die jetzt öfter Herüberkain , sagte lächelnd , als Magda
mit geröteten Wangen und glänzenden Augen von
Fred sprach und wie sie ihn mit zärtlicher Fürsorge
und Liebe umgeben wolle : „Das ist verdrängte Mütter-
ltchkeit !"

Und endlich kam der Tag , wo Fred und seine Mutter
eintrafen.

Magda erschrak , als sie den Kranken sah ; die paar
Wochen hatten eine große Veränderung bewirkt . Die
Augen lagen tiefer , die Wangen waren blasser und
durchsichtiger geworden , aber ein strahlendes Lächeln
erhellte das Gesicht, als er die Heimat wiedersah . Sie
hatten sich alle so vor dem Eindruck gefürchtet , den die
Stadt auf ihn machen würde , die er als blühender
Jüngling verlassen und die er als hilfloser Krüppel
wieder erblickte , aber sie hatten sich getäuscht : das Froh-
gefühl , zu Hause zu sein , überwog und . erstickte alle an¬
deren Empfindungen.

Als Signe das erstemal an das Lager Freds trat,
weiteten sich seine Augen in Staunen . Die Dis-
Harmonie , die zwischen dem idealen Kopf und dem ver¬
krüppelten Körper lag , ließ ihm ihren Anblick mit seiner
durch die Krankheit verstärkten Feinfühligkeit wie einen
körperlichen Schmerz empfinden.

Signe hatte ein feines Lächeln um die Lippen , als
sie die beherrschte Verwunderung in seinen Zügen
mehr ahnte als sah . Sie sagte , nachdem die Phrase,
die nun einmal das Bekanntwerden zweier Menschen
begleitet , erledigt war : „Laß mich sitzen, liebe Magda,
ich nehme mich viel ästhetischer aus , wenn meine Män-
gel int Ruhestand sind . Körperliche Gebrechen ver¬
tragen die Bewegung nichts"

„So soll ich am Ende meine Unbeweglichkeit noch
als eine besondere Gunst des Schicksals empfinden ?"
sagte Fred bitter.

,£ d)  wollte Ihnen nicht weh tun, lieber Herr Ter-
brügae , aber ich habe an mir erprobt , daß «S immer
Sine Erleichterung ist, wenn man von sich sprechen lernt,
wie von einem Objekt , das man aus einer gewissen
Entfernung betrachtet . ES ist sehr schwer im Anfang,
aber rnan gewöhnt stch und schöpft Trostmöglichkeiten
Daraus , daß man von keiner von außen kommenden

Böinerfilng verletzt werden kann . Wenn ich mein « »
Hocker selbst konstatiere und das Verlangen aufgebe , ihn
zu verhüllen oder mit schonenden Worten bedeckt zu
sehen , dann können mich die Blicke der Leute nicht mehr
schmerzen oder , richtiger gesagt , die Leute können dann
rE so bücken, daß es mich schmerzt ."

„Es . list etwas Wahres in dem , was Sie sagen , aber
snL fl fA0r *-eLn* öasrr , die wir armen , jung « »
Menschenknrder kaum haben können " , meinte Frednachdenklich.

, „ Übung gehört dazu , Trainings &»  ist wie Ml
einer Kaliwasserkur , wo man gewisse Kältegrade erst
langsam und nach und nach errmchen kann . Ubrigen - L
eine Konzession mache auch ich meiner Eitelkeit . Ich
habe m meinem Schlafzimmer einen Spiegel , - er so

$ » ich, vor ihm stehend , nur mein Ge¬
sicht ldarrn sehen kann . In Stunden , wo ich schwerer
? ? olS fonft , stelle ich mich vor ihn hin,
schalt«, so sehr ich kann , das B « oußtsetn meiner Ge¬
brechen aus und freue mich an meinem Kopf , bis ich
wieder Kraft genug habe , um mich mit allem Wrigenabzufmden !"
_JB» Freude wirkte das Gespräch mit Gigue
sichtlich anregend auf Fred , wie sie eS vorauSgesshen
hatte , aber auch Signe war interessiert . Sie fand hi«
wieder jemand , dem ste auS der Fülle ihrer eigenartt-
gen Gaben schenken konnte , und das beglückte sie immer.

Bon da ab war Signe ein häufiger Gast im Hause
Terbrügge . Zwischen Fred und chr war bald ein
Freundschaftsbündnis entstanden , das in einer innigen
Vertraulichkeit gipfelte . Da ungewöhnliche Verhältnisse
ungewöhnlich betrachtet werden müssen , so fand auch
kein Mensch im Hause etwas dabei , daß sie sich bald
duzten und bei den Vornamen nannten . Sie standen
beide ' jenseits der Konvention und genossen dieses
Vorrecht mit vollem Bewußtsein . Fred lebte zwischen
Signe und Magda auf . Er sah gut auS , seine physische
Stimmung war froher , als sie je gewesen , er erwachte
mit dem Gefühle , daß der Tag ihm etwas zu geben
habe , und Frau Terbrügge kannte zum erstenmal Stun¬
den relativer Seelenruhe und Freudigkeit.

Stephan aber beobachtete Magda , ohne daß sie es
merkte . Keine Note ihres Wesens , kein Blick entging
ihm . Er ließ sie unbeirrt ihren Weg gehen , aber er
beurteilte sie anders als vorher . Der starke , gesunde
Kern , der ^ n ihr war , befreite sich allmählich von allen
Schlacken , die das Leben in einer banalen Umgebung
darum gehüllt , und wenn er auch seine Gefühle ins
Innerste seiner Seele zurückgewiesen hatte , er sah lang-
sam ein , daß er ihr mit seinem herben Urteil doch un¬
recht getan . Er zog sich nicht so ausschließlich zurück
und kam oft zur Teezeit von seinem Bureau herüber.
Magda schob das auf Rechnung des Umstandes , daß derSee in der Gesellschaft der Mutter und Freds in derenimmern eingenommen wurde . Sie war nicht un¬
glücklich, sie lebte den Anforderungen , die der Dag an
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sie stellte, uni fühlte nur dumpf, daß es jenseits einer
unbestimmbaren Grenze etwas gab, das schöner und
leuchtender war als dieses Dahindämmern.

«
Stephan war allein, als ihm Jngeborgs Brief

übergeben wurde, und las ihn mit gerunzelten Brauen.
Er wollte die Beziehung nicht wieder anknüpfen, denn
er wußte, daß er Magda dadurch eine lächerliche Rolle
zuwies in einer Welt, die nun einmal nicht an platoni¬
sche Verhältnisse glaubte. Auch fehlte ihm das Ver¬
trauen zu Jngeborg und ihrer Zurückhaltung. Die
intellektuelle .Seite ihres Bündnisses war von ihm
immer sehr geschätzt worden, aber ihre schwüle, nie ganz
unterdrückte Leidenschaftlichkeit hatte ihn abgestoßen,
weil er sie keinen Augenblick erwiderte. Dennoch fiel
es ihm schwer, sie durch eine brüske Ablehnung zu ver¬
letzen. Wer da er der Mann der geraden Handlungen
und Gedanken war, so schrieb er keine ausweichenden
Höflichkeitsphrasen, sondern einfach ein paar Worte,
die klar waren und der darin gesagten Wahrheit, wie
er glaubte, doch den Stachel nehmen mußten:

„Unsere gemeinsamen Freundschastsjahre, liöbe
Jngeborg , sind unvergessen, aber es ist besser, jetzt nicht
wieder anzuknllpfen, wo wir aufhörten. Wir haben
uns beide zu sehr verändert. Ich werde die Stunden,
die ich Dir und Deiner Kunst dankte, immer im Ge¬
dächtnis behalten, und wenn Du jemals einen ergebe-

Jten Freund brauchen solltest, so stehe ich Dir zur Ver-ügung, das bedarf keiner Erwähnung. Bis dahin aber
wollen wir uns nicht zusammenfinden, denn wir beide
sind nicht mehr die einzigen Beteiligten , wir haben die
Gefühle einer Dritten zu respektieren, von der wir kein
Verständnis für eine so ungewöhnliche Situation ver¬
langen dürfen.

In alter Freundschaft Stephan Terbrügge."
(Sortfefcuttfl folai)

= Lesefrucht.
Die Stimmung der Menschen gleicht der Stimmung der

Instrumente . Sie bedarf hin und wieder der Nachhilfe eines
Dritten . Gertrud Wolff-Hirschberg.

was ich als llraftwagensiihrer in
Belgien sah und erlebte.

Von H. Althoven.
Morgens gegen 9 Uhr verließ ich die schöne Kaiserftadt

Aachen, um über Lüttich, Namur , Brüssel nach meinem Be-SrmmungSort zu fahren. Der Morgen war klar und hell,undh merkte nicht in der herrlichen Gegend, daß Krieg war.
Mer bald sollte ich es erfahren , als ich kurz hinter Henri

Chappelle daS erste zerschosseneBauerngehöft sah. Von ihm
standen nur noch zwei Seitenwände , alles andere zerfallen und
zertrümmert , und, o Ironie des Schicksals, in einem Vorgärt-
chen blühten die Rosen und andere Blumen . Verwüstung und
Pracht in einem. Ein Bauer , vielleicht der Besitzer, stand mit
finsterem, vevbissenen Gesicht dabei und betrachtete die Trüm¬
mer einstigen Wohlstandes. -

Doch weiter , überall zu beiden Seiten der Straße alle
Häuser zerstört . Ich näherte mich Hevve.

Welch ein Anblick!
Ganze Straßenzüge vollständig darniederliegend , geboge¬

nes Eisen, Töpfe, angebrannte Balken und weiß Gott , was
alles noch da herumstand und -lag. Da drohte eine Wand ein¬
zustürzen , da gähnten mir ausgebrannte Fenster entgegen.
Dieses und jenes Haus zeigte Spuren von Gewehrkugeln , aber
vhne Grund ist hier nichts zerschossen und ausgebrannt worden.

Früher blühende Stadt oder blühendes Dorf , heut « Ver¬
gangenheit , Trümmer , vorbei, vorbei. -

Es wollte mir wie Mitleid aufsteigen, als ich diel«; Ver¬
wüstungen sah.

Die Bewohner sahen oder standen an den Bürgersteigen
mit von Wut verzerrten Gesichtern, andere , gesunde, kräftige
Männer , man sollte es nicht für möglich halten — spielten mit
— „Klickern".

Zwei bayerische Landsturmmänner , das Gewehr im Arm,
spazierten an einer Straßenkreuzung auf und ab. Ich gab
einem der beiden von Aachen mitgebrachte Zeitungen und
fragte zu gleicher Zeit, wie sich die Bewohner eigentlich ver¬
hielten.

„Ruhig sind sie, weil sie müssen, aber wenn wir uns zu¬
rückziehen müßten , dann würde es schlimmer wie das erste¬
mal ."

Ich konnte, während ich weiterfuhr , nicht so recht an diese
Worte glauben , aber ich habe es erfahren , daß der Haß furcht¬
bar ist. Wenn die Leute auch ruhig sind, unter der Ruhe
lodert und brennt es, und wehe, wenn die Flamme empor¬
schlägt.

Ich kam durch Batix , dasselbe Bild wie in Herve. Zer¬
schossene und ausgebrannte Straßenzüge , eingestürzte Häuser,
verhungerte und haßerfüllte Bewohner , die zertrümmerte
Kirche, in -welcher sonderbarerweise der Altar unversehrt ge¬
blieben war . Kinder liefen neben meinem Wagen her und
bettelten.

Hurra ! Die erste deutsche Fahne über einem Bahnhof
wehend, und da mußte ich, ob ich wollte oder nicht: „Stolz weht
die Flagge schwarzweißrot" singen.

Da grüßte mich auch noch die deutsche Flagge vom ersten
eroberten Lütticher Fort „FIcron ". Von den Kämpfen , die
dort getobt haben, ist nichts mehr zu sehen. Alles ist wieder in
schönster Ordnung . Die Stacheldrahwerhaue sind wieder her¬
gerichtet, neue Gräben angelegt , und der deutsche Landsturm¬
mann hält heute dort scharfe Wacht.

Da , an einer Kurve zwischen Stacheldraht ein Grab . Ein
. belgischer Soldat.

Bald sauste ich durch Lüttich, die erste eroberte Festung
Belgiens . Sofort fielen mir wieder ausgebrannte Häuser
und die schöne Millionen kostende, nutzlos von den Belgiern
gesprengte Maasbrücke auf . Ich mußte unwillkürlich lachen.
Als ob solche unnütze Sprengung unsere Tapferen aufhalten
könnte! -

Nachdem ich im Gouvernement einige Sachen abgegeben
hatte , fuhr ich weiter nach Namur . überall auf meiner weite¬
ren Fahrt dasselbe Bild . Zerschossene und verbrannte Dörfer,
gesprengte Brücken, zertrümmerte Autos und Wagen und ge¬
fällte Bäume . Prächtige Riesen, welche auch so ziemlich nutz¬
los gefällt worden sind, um den deutschen unaufhaltsamen
Aufmarsch zu verhindern.

Kurz vor Namur sah ich wieder ein Grab , welches seit¬
wärts der Straße war . Dort mutzte ich aussteigen , um ein
stillos Gebet zu sprechen für die dort liegenden Tapferen . ES
waren , wie die Inschrift des Kreuzes angab , zwei deutsche In¬
fanteristen . Einfach der Hügel, mit einigen verwelkten
Blumen , und ein kleines, hübsches Kreuz. Ich suchte nach
frischen Blumen , fand jedoch keine, und in deren Ermangelung
steckte ich zwei Tannenreiser auf das Grab.

Mittags 1 Uhr kam ich in Namur an . Im „Hotel de
Holland" beruhigte ich meinen knurrenden Magen und wollte
mir dann die Zitadelle und die Forts ansehen. Leider kam ich
nicht mehr dazu, denn ich mußte einen Kriegsrat nach Brüssel
mitnehmen . So habe ich von Namur nur ein Stückchen der
Stadt gesehen, wovon auch ziemlich viel zerschossen war . Ge¬
rade zog die Wache mit klingendem Spiel auf . -

Gegen 3 Uhr fuhr ich ab und war um 6 Uhr in der ehe¬
maligen belgischen Hauptstadt Brüssel. Ich gab mir unwill¬
kürlich einen Ruck, stramm saß ich am Steuer und lenkte
meinen braven Opel zum Gouvernement . Ich erhielt Quartier
in der Rue la Loi im ftüheren belgischen Finanzministerium.

Am anderen Morgen stand ich im Senat , dort, wo di«
Niederringung Deutschlands beschlossen wurde . Wer es ist
doch etwas anders gekommen, wie die Herren gedacht haben.
Hier setzte ich mich auf den Sessel des Präsidenten und sah
mir mit aller Ruh« den Saal an. In Halbkreisform stand««
die Plüschsessel mit dem eingestickten belgischen Wappen, d«r
Minister und der Abgeordneten. Die Decke war kunstvolle
Mosaikarbeit und den Fußboden bedeckte ein prachtvoller roter
Smyrnateppich . Die Wände schmückten Mavmorfignven ei»
stiger belgischer Größen . An den Seiten einige Loge«, worin
jetzt ein paar deutsche Krieger standen. — -



frei , und da ich von früher her
Ich hatte den ganzen nur mal die Stimmung der Brüsio-

Brüssel kannte, wollte ichAl » war schwer,
ler etwas erkunden, aber dal. grenzenlos . Wenn Blicke töten

Der Hatz gegen uns ist bestens tausendmal eine Leiche,
würden , wäre ich heute min einem Boulevarde -Case einen
ES gelang mir schließlich. iwGespräch über die Lage zu ver-
Belgier anzureden und in ein tz .sie sich eigentlich den
wickeln. Als ich ihn fragte , wie » dacht hätten , ^
gegen das mächtige Deutschland ge^arJä, «S I .- ** Ware doch
schon nach dem Fall von Lüttich vorHszusehen gewesen, wie
Belgien äbschneiden würde , da zuckte er mitleidig die Schul¬
tern und meinte : „An Antwerpen würden wir uns doch noch
die Köpfe einrennen . Übrigens wären die Russen schon bald
in Berlin und die Franzosen schon hinter Trier . Außerdem
wäre unsere Flotte von der englischen total vernichtet."*)

Als ich ihm dieses Lügengedicht ansreden wollte, und ihm
sachlch und ruhig auseinandersetzte , daß keiner von unseren
Feinden auch nur das geringste erreicht hätte , wurde er fuchs-
teufeldswild und . sagte, ich sollte meinen Blödsinn für mich be¬
halten . Stand auf , bezahlte und ging.

überhaupt jeder denkt so, und von einem annähernd
freundlichen Verkehr mit uns wird in der ersten Zeit keine
Rede sein.

Sonst aber war hier vom Krieg sehr wenig zu verspüren.
Der Verkehr ebenso lebhaft wie früher , die Cafes und Restau¬
rants ebenso besetzt wie in Friedenszeiten . Nur das deutsche
Militär und die Kanonen am Justizpalast und der Rue de la
Loi erinnern daran , daß Krieg ist.

Am anderen Morgen mußte ich einen Major der Pioniere
von Löwen abholen, um ihn nach Antwerpen zu fahren . Ich
war auf das Läwener Rathaus gespannt, wie es aussehen
würde , nachdem man so viel darüber gehört und gelesen hatte.

In dieser Stadt muß es wirklich entsetzlich zugegangen
sein ; wo ich nur hinblickte: alles zerstört . Reihenweise lagen
die Häuser darnieder , woraus die Einwohner geschossen hatten.
Aber hell und unversehrt stand das wundervolle RachauS in¬
mitten der Trümmer ; außer einigen Brandflecken war auch
nicht das geringste zu sehen.

Den Bahnhofsplatz schmückte früher ein Blumenbeet,
worin jetzt einige, von den hinterlistigen Bewohnern meuch¬
lings ermordete Soldaten ruhen.

Auf dem Rückweg nach Antwerpen zeigte mein Major
mir eine im romanischen Stil erbaute Kirche, auf dessen Tür¬
men eine belgische Beobachtungsstation nebst Maschinengeweh¬
ren sich befand . In halber Höhe des Turmes war eine Uhr
angebracht , wovon das guterhaltene Mauerwerk noch zeugt.
Die Uhr selbst ist durch einen wohlgezielten Kernschutz unserer
Artillerie aus dem Gefüge herausgerissen worden, worauf den
Beobachtern der Boden unter den Füßen etwas wankend
wurde und sie schleunigst ihren luftigen Sitz unfreiwillig mit
Mutter Erde wechseln mutzten. -

Mit 80 Kilometer Geschwindigkeit sausten wir nun unse¬
rem Ziel zu.

Da , auf einmal , bum , bum, bum, bum , dröhnte uns der
Donner der Belagerungskanonen entgegen. An endlosen
Reihen marschierender Infanterie fuhr ich vorbei. „Haltet
aus , lasset hoch das Banner weh'n" wurde von kräftigen Sol¬
datenkehlen gesungen. Mit Gesang und Klang gingen sie in
den Kampf. Nicht die Spur von Müdigkeit oder Unruhe , ge¬
rade so, .als ob es ins lustige Manöver ginge.

An dem Gehöft, an dem wir hielten , war ein Stabs¬
quartier aufgeschlagen. Ulanen und andere Kavallerie spreng¬
ten auf dampfenden Rossen heran , Meldereiter , Meldefahrer,
Ärzte, Sanitätspersonal , graue Autos , das alles ritt , fuhr und
ging . Einstweilen harrte ich der Dinge , die da kommen sollten.
Nach ungefähr einer Viertelstunde kam mein Major heraus,
und fort ging 'S zur Front.

Doch, was war da»? Sin Geheul, Gebrüll , Gepfeife und
Geknatter , dazu da» tak, tak, tak der Maschinengewehre. Ich
meinte , mein Kops müßte zerspringen ! Aber nichts sehen,
nichts hören , immer weiter , damit ich richtig und hell zum
Ziel gelangte.

Kaum angekommen, erhielt ich einen neuen Befehl, wieder
zurückzufahren. Schon wieder in dem Höllenkonzert zurück.
Wäre ich doch bloß ruhiger . Meine Nerven sind durch da» Un¬
gewohnte zum Zerreißen angespannt . (Eta ich werde fchpn
ruhige»

*) Dieser Bericht B tot dem Fall «m  Antwerpen ge¬
schrieben.

-eicht denken. Anspassen, und es wird gehen. Rattatta —,
-Ein anderes Auto rast vorbei, Reiter , Radfahrer , Infan¬
terie , Artillerie , alles mögliche passierte den Weg, weiter^
weiter . - Hundert Kilometer zeigte mein Geschwin' f-r-
keitSmesser an, und bald war ich zur Stell - ~ ' pL
gen, Befehl üb erbracht, Benftnt -., Zsx ** > H ^ ausgesprun»
jetzt !pn« l| neu gefüllt . Öl gepumpt,

« h > » jCTTTiS es wieder loSgehen. Bald hieß eS: „Führer , an¬
kurbeln", und wieder ging 'S fort.

Ein anderer Weg. Stärker wurde das Heulen ; der
Donner , das Geknatter und Gepfeife, aber bloß nicht darauf
hören , weiter , weiter.

Um einer Munitionskolonne auszuweichen, mußte ich
über ein Feld fahren . Hub, Hub, ich flog wie ein Gummiball,
und fort ging es, meinem nächsten Bestimmungsort zu, den
wir sicher erreichten.

Wir waren beinahe in der vordersten Linie , vorne lag
Infanterie in Gräben . Fit - sausten die Kugeln , über
mir die weißen Wölkchen der Schrappnell». Eine deutsche
Taube zog auf Erkundung sicher und ruhig durch die Lüfte,
Im Vordergrund die brennenden Häuser der Stadt Lierre.
Bei weiterem Umherschanen ,ah ich überall Tote . In de«
sonderbarsten Stellungen lagen unsere Tapferen . Einig«
leicht. Verwundete kamen au» der Front zurück. Meine ganz«
Willenskraft nahm ich zusammen und zwang mich zur Ruh «,
— und es gelang.

Doch, jetzt hieß es wieder fort . Angekommen und lo»ge»
saust, war das Werk eine» Augenblick». „Link» abb legen*,
ertönte der Befehl au » dem Innern des Wagen ».

Jetzt wurde e» gefährlicher. , Die Kugeln Pfiffen nur sc«
herum, aber das machte nichts. Weiter ging'S. Nach unge¬
fähr einstündiger Fahrt , wiederum irgerckwo Halt gemacht;
um bald darauf zur gefährlichsten Fahrt , in die brennend«
Stadt Lierre , hineinzufahren . Der Rauch und Qualm trieb
mir die Tränen in die Augen. Tote Deutsche und Belgier , tot»
Pferde , zerbrochene Wagen, Ausrüstungsgegenstände , Ge¬
wehre, Steine , brennende Balken, einstürz ende Hauser«
Ouaftn und Rauch, dazu da» Höllenkonzert der Geschütze, ein
entsetzliche» Durcheinander , aber durch mußte ich, uich bald
hatte ich auch dieses brennende Allerlei hinter mir.

Auf fteiem Feld hielt ich und wartete weitere» ab. E»
war ja etwa» gefährlich, dafür war e» aber auch etwas Neue».

Jetzt wurde eine Zigarette angezündet , und die Beine mak
feste auSgestreckt. Hunger hatte ich keinen, trotzdem ich seit
dem frühen Morgen nichts gegessen hatte.

Langsam sank die Sonne und die Nacht brach an . De«
Eindruck ist mir unvergeßlich. Allein auf weitem Felde. Hin¬
ter mir das brennende Lierre . Vor mir Jnfanteriefeuer , über
mir die schönen silbernen Sterne , die blitzend auf das Treiben
hier unten schauten, dazu die feurigen Linien der hin - urÄ
herüberfliegenden Geschosse. Dieses alles gab ein schaurig¬
schönes Bild.

Da , ein Rollen und Rattern hoch oben. Ein Zeppelin
brachte der Stadt Antwerpen seinen „Gutenachtgruß " in Ge¬
stalt einiger explosiven Zuckerhütchen.

Am anderen Morgen ging 'S wieder loS. Aber kaum eine
Stunde gefahren - päng — rocktocktock, Schluß , da stand
mein armer schöner Opel, kaput. Eine verirrte Kugel hatte den
Zylinder durchgeschlagen, und er ging nicht mehr . Im Graben
mit ihm und per pecles weiter . Im allerschönsten Kugelregen
marschierten wir annähernd zwei Stunden , ohne datz uns da»
geringste passierte, so datz wir heil und ganz,,/risch und wohl¬
gemut an unseren Bestimmungsort kamen.

In der Ferne ein silbernes Band , welches die Nethe waL
Hier waren Pioniere dabei, in größter Hast etwas zu bauen,
was ich nicht sehen konnte. Ich bat um Erlaubnis , mitkämpfen
zu dürfen , durfte -jedoch nicht, weil ich mit einem mir zur Ver¬
fügung gestellten Motorziweirad einen Befehl überbringen
mutzte. Dieser Befehl wurde auch, abgesehen von einigen
Stürzen , die ich auf dem schlechten Wege erlitt , überbracht.

Nachdem ich bis zum Abend wiederum gefahren war«
langte ich bei den Pionieren meiner ersten Station wieder an.
Jetzt konnte ich auch sehen, was vorher so emsig und heimlich
gebaut wurde . ES war ein Floß , welches mit einem Geschütz
ausgerüstet war , und dieses sollte nun versuchen, den Über¬
gang über die wildschäumende Nethe zu erzwingen . Unter
atemloser Spannung und dem fürchterlichen Donner der
Kanonen ging 'S hinüber , beinahe hatten sie ihr Ziel erreicht«



6a — ein  Krach und Mannschaften und Geschütz versanken kn
den Fluten . Nur ein Aufspritzen deS Wassers und ein starker
Wellenschlag zeigten die Stelle an , wo das Grausige geschehen

^xar . Aber wir Deutsche sind zähe, und bald ging ein zweites
uriO ?TTT?S‘̂ kiiaiIIon hinüber . Ein donnerndes Hurra , es war
gelungen und unter dem Schutze .der, dies- und jenseitigen
Artillerie wurden Brücken geschlagen. DarüllerMSizte -sicĥ er
Strom unserer heldenhaften , sich vor nichts fürchtenden
Truppen . Da — schon wieder ein ohrenbetäubendes Krachen,
eine Brücke, gerade in der Mitte getroffen , sprengte auseinan - •
Ser und eine Menge braver Krieger versank in die Fluten.

Zurück ging der übrige Teil über eine andere Brücke.
Währenddessen wurde die zerschossene trotz des rasenden belgi¬
schen Maschinengewehrfeuers ausgebessert. Wie viele ertran¬
ken? Wer weiß eS? Immer neue stürmten heran , und unter
brausendem und schallendem Hurra wurde der Feind zurückge¬
worfen und die Nethe war überschritten . Jetzt konnte auch ich
hinüber . Drüben angekommen, sollte ich einen Befehl weiter¬
bringen , aber mir sollte eS nicht mehr vergönnt sein, an den
weiteren Kämpfen teilzunehmen.

Ich war höchstens 10 Minuten weit gefahren , als ich einen
Schuß durch den Arm erhielt . Anfangs merkte ich nichts da¬
von, nur als mir das Blut den Arm herunterlief , wurde ich
erst gewahr, daß ich getroffen sei. Schon fühlte ich auch einige
Schmerzen , aber ich biß die Zähne fest zusammen . Noch eine
kurze Weile ausgehalten , bis ich meinen Befehl überreicht
hatte ! Dann wurde ich verbunden und später zum Lazarett
nach Brüssel übergeführt.

Einige Tage water war die stärkste Festung , die stolze und
reiche Hafenstadt Antwerpen , <« den Händen der Deutschen. —

£lus der « riegszeil.
Schwabenstreiche in Amerika. Die Irrfahrten eines

Württemberger », dem eS nach vielen Mühen gelang , aus
fremden Landen seine Vaterstadt Stuttgart glücklich wieder
au erreichen, schildert das Stuttgarter „Neue Tagblatt " wie
folgt : Am 1V. Juli fuhr er, nämlich der Stuttgarter , als
Heizer auf dem Dampfschiff „Tirolia " einer englischen Gesell¬
schaft von Antwerpen nach Montreal . Als der Dampfer dort
am 5. August eintraf , herrschte in den Straßen riesige Be-
«istevung . „Vivo I- France !". Schon hatte sie sich in der
Verwüstung der deutschen Konsulats Luft gemacht. Da schien
eS tunferm Landsmann rötlich, sich nicht den Ungewitzbeitcn
der ihm bevorstehenden Verhaftung auszusetzen, um so mehr,
als seine belgischem Kollegen ihn schon als vogelfrei betrach¬
teten . Er war daher plötzlich mit einem anderen Deutschen
aus Pirmasens , den er zufällig getroffen hatte , auf einem
norwegischen Schiff als Heizer angeworben . Doch der Nor¬
weger kehrte bald mit Kohlen wieder nach Montreal zurück,
und jetzt war es nicht mehr möglich, der Verhaftung zu ent-ß n. So wurde er mit anderen Deutschen,4—500 Farmern,fleuten , Arbeitern und der Besatzung des „Willehad" des
Norddeutschen Lloyd zusammengesperrt und genoß mit diesen
die Freuden des Steinklopfens und Holzsägens und der
Schlickarbeiten im Hafon . Eines Tages wurde er mit einem
Soldaten zu einer Dienstleistung in die Stadt kommandiert.
Da aus Anlaß der Abfahrt der „Tirolia ", die belgische Reser¬
visten und kanadische Truppen nach Europa mitnahm , ein
großes Gedränge Zn den Straßen herrschte, so entschloß er sich
rasch seinen militärischen Begleiter allein seinem Schicksal
mi  überlassen und verschwand spurlos in einem Menschen-
wäuek . Als «r wieder herauskam , war er geborener Eng-
stnder . Seine englischen Sprachkenntnisse, die er sich in
seiner seemännischen Laufbahn erworben hatte , erlaubten ihm
diese .Kriegslist . So stand ihm nichts mehr im Wege, sich
auf einem englischen Binnenseeboot anwerben zu lassen. Das
drack'te ihn in den Ontariosee . Nach mehrfachen Weuteuern
jstond er glücklich am Niagara , um nach Buffalo und damit
nach den neutralen Vereinigten Staaten hinüberzugelangen.
Doch bas geht schon im Frieden nicht ohne finanzielle An¬
forderungen vor sich, und war im Kriege vollends unmSgl.ich,
weil die kanadischen Behörden niemand über die Grenze
hießen. Für unseren schwäbischen Landsmann konnte dies
«verding » noch kein Grund fein, auf fein Vorhabsn zu ver¬

zichten. Geht 'S nicht hier , so geht's 1So anders . Und tatsäch.
lich ging 's auch, und zwar von Queenstown aus , wohin ihn
eine Fußwanderung gebracht hattetDort besitzt ein Ruder-
klub eine Anzahl hübscher Boote, chorne spitz und achter spitz,
und eines davon folgte willig des, nächtlichen Ruderschlägen
des fremden KlubmitgliedeS . So ;war er drüben , zum ersten
Mal wieder als Deutscher. Natürlich fand er bald Gesell-

~schaft und eine gute Herberge, fqt sich auf in dem gastfreund¬
lichen Rcservrstenheim des Mterreichers Artur Korst in Buf¬
falo. Allein, er wollte^wester, nach der Heimat . So mutzte
nochmals seine schwäbische Nationaliät daran glauben . Es
traf sich, daß ein norwegischer Dampfer eine Benzinladung
nach Stockholm zu bringen hatte ; der trug kein Bedenken, —
den Schweizer mitzunehmen . Ein mehrtägiger Aufenthalt
in Brighton und Dover war auf dieser Reise recht interessant^
nur läßt sich gegenwärtig nicht alles erzählen , höchstens, daß
der Tabak das Doppelte wie früher kostet und daß auch der
Brite sich mit Papiergeld behelfen muß . Aber die Heimat
war doch noch lockender. Von Stockholm fand, sich denn bald
eine Möglichkeit, das Ziel dieser Odyssee, die Vaterstadt Stutt¬
gart , zu erreichen. — Und der Mann ist auch noch selb- und
xarnist .ndienstunkauglich!

Eine gelungene Verspottung der Kricgsdichter. Eine
gelungene Verspottung der Kriegsdichter leisten sich die
„Danziger Neueste Nachrichten". Sie lassen unter der Ver¬
antwortlichkeit eines erfundenen Redakteurs Othello Borstig
vom wöchentlich 16mal erscheinenden „Kurier für Plim-
ballen " folgenden Stoßseufzer los : „Ich tue hiermit kund
und zu wissen, daß jetzt 820 Kriegsgedichte bei mir liegen,
und daß ich Kriegsgedichte nur noch dann annehme , wenn sie
nicht aktuell sind, also mindestens eine halbjährige Einlage¬
rung im Gedichtsspeicher (Abteilung 3 — patriotische Verse(
auszuhalten vermögen. Sollte trotzdem auf sofortige Auf¬
nahme gedrungen werden, so muß ein landrätliches Attest
über die Dringlichkeit, bei Damen auch noch der Geburtsschein
und eine Photographie beiliegen . Das ärztliche Attest ist von
der Polizeibehörde des Heimatortes dahin zu ergänzen , ob
und wie etwa schon die Eltern des Einsenders gedichtet haben.
Der Kreistierarzt des Heimatortes hat außerdem darauf zu
bestätigen, daß die Eltern des Einsenders im Besitz eines
weißen Schimmels sind, der auf de» Nanren „Pegasus " wie¬
hert und Räder an den Hufen hat . — Sollte der an sich nicht
unberechtigte Ausspruch auf „Honorar " gestellt werden, so
bitte ich ebenfalls um die Photographie , und bemerke dazu,
daß die im Frieden übliche Bewertung nach Metern nicht auf¬
recht erhalten werden konnte. Wir haben uns vielmehr ent¬
schlossen, mit Rücksicht auf die ins Riesenhafte gewachsenen
Einnahmen jedes Gedicht im Durchschnitt mit 53 Mark zu
honorieren , die auf Vorzeigung einer Anweisung ain
1. April 1915 bei der Königlichen Hauptkasse in London aus-
aezahlt werden. — Schlechte Gedichte gehen bei uns ja
selten ein , aber sollte einmal eines mit unterlaufen , so sind
wir jederzeit gern bereit gewesen, dem Einsender einen
kostenlosen Nachhilfsunterricht im Metrik erteilen zu lassen.
Im allgemeinen freuen wir uns der in den Einsendungen zu¬
tage tretenden guten Gesinnung ." 8 . LH.

Die zersprungenen Saiten . Eine romantische und
rührende Geschichte erzählen die Pariser Blätter . Der Gatte
einer bekannten Pariser Geigerin , der selbst Musiker war,
ging kurz nach der Mobilisierung zur Front ab. Sein Vor¬
name war Remy . Beim Abschied sagte er zu seiner Frau:
„Wenn ich fallen sollte, so will ich versuchen, dir direkt eine
letzte Nachricht zu geben, noch bevor dich der offizielle Bericht
erreichen kann." Die zurückgebliebente Gattin beschäftigte
sich während seiner Slbwesenheit wenig mit Musik. Aber eines
Tages nahm sie in plötzlich erwachter Sehnsucht die geliebte
Geige und wollte ein Stück spielen, das ihr Mann besonders
gern gehabt hatte und das sie an den Fernen erinnern sollte.
Sie öffnete den Kasten, setzte das Instrument an die Schulter,
aber beim ersten Strich zersprangen zwei Saiten , die D - und
die E-Saite , im Französischen also die Saiten „Re " und
„Mi ". Sie dachte sofort, daß das Zerspringen gerade dieser
beiden Saiten mit den für sie so bedeutungsvollen Buchstaben
eine geheimnisvolle Botschaft aus einer anderen Welt sein
müsse. Und wirklich, eS war sein letzter Gruß . Am nächsten
Tage teilte ihr ein Telegramm des Kriegsmintsteri 'umS mit,
daß ihr Gatte , der Sergeant Remy U., vor dem Feinde ge-
fallsn sei.

«erantid-rtlich für die Schriftleikiing- v . v. Nauenderf in « Eden . — » tu« und « erlag der 8. Schellender,schm tzos-Bnchdruckerei«n Wleddade«.
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